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Ungeheuer ist viel, und nicht


Ungeheurer als der Mensch.


Der nämlich, über das graue Meer


Im stürmenden Süd fährt er dahin


Andringend unter rings


Umrauschenden Wogen. Die Erde auch,


Der göttlichen Höchste, die nimmer vergeht,


Und nimmer ermüdet, schöpfet er aus


Und wühlt, die Pflugschar pressend, Jahr


Um Jahr mit Rössern und Mäulern.


Sophokles, Antigone


We are old, we are young, we are in this


Vagabonds and children, prisoners forever


With pulses a-raging and eyes full of


Wonder


Kicking out behind us again


Justin Edward Sullivan, Vagabonds




Der große Pott Espresso zum Wachwerden war Pflicht. An Tagen wie diesem genoss er den Ausblick durch das große Terrassenfenster, die Ruhe, die nur Blätterrauschen und das Konzert der Vögel zuließ. Noch regte sich nichts auf den Straßen des Dorfes, in dem er seit einigen Jahren lebte. Die Stadt war in seinen jüngeren Jahren etwas Aufregendes mit sämtlichen Bars, Kneipen, Kinos, Theatern oder Konzerten. All das reizte ihn zwar auch heute noch, doch brauchte er es nicht mehr täglich.


Am gestrigen Tag war er zusammen mit Lena auf eine Party eingeladen.


Ihr Chef feierte Geburtstag und hatte sämtliche Mitarbeiter der Bank mitsamt Anhang eingeladen.


„Erwarte nicht von mir, einen Anzug oder Krawatte zu tragen. Diese ganze grausame Veranstaltung geht mir schon jetzt auf die Eier."


„Keine Sorge, ziehe dir etwas Bequemes an, da laufen reichlich Leute rum, die nicht zur Firma gehören. Und so schlimm wird es nicht werden, stell dich nicht so an".


Grummelnd stieg er in seine schwarze Jeans und zog ein knallbuntes Hemd an, nur um sich von diesen Typen zu unterscheiden und vielleicht sogar, um blöde Blicke zu ernten, die für ihn die absolute Genugtuung wären.


Lena kam hinein, dezent geschminkt in einem roten Kleid mit weißen Punkten, dazu geschnürte Pumps.


„Machst du mir bitte den Reißverschluss zu?" „Zu? Ist nicht meine beste Übung."


Sie lachte und meinte nur:


„Wir sind spät dran, für deine Absichten haben wir keine Zeit mehr."


Sie sah in seinen Augen total sexy aus. Das tat sie aber auch, wenn sie im schwarzen Kostüm zur Arbeit ging, was er hin und wieder mitbekam.


Mit dem Auto fuhren sie in Richtung Stadt. Es ging durch eine Kirschbaumallee, die gerade in vollstem Rosa explodierte, als ginge es zu einer Hanami-Feier. Es wunderte ihn nicht, dass es in ein etwas betuchteres Viertel ging. Die Gärten wurden größer, die Häuser wurden älter und herrschaftlicher, beinahe viktorianisch.


Sie fuhr durch ein massives Eisentor eine lange Auffahrt hinauf, gesäumt von Rosenbeeten und einem englischen Rasen, der vermutlich mit einer Nagelschere gepflegt wurde.


Vor dem Haus standen irgendwelche Lakaien, die ihnen aus dem Wagen halfen und ihn dann übernahmen.


„Ach du liebe Scheiße, wo sind wir denn hier gelandet?


Das ist ja schlimmer als in der übelsten Fernsehschnulze, die kann ich aber wenigstens ausschalten", sagte er und ihm war jetzt schon kotzübel, ohne auch nur einen Drink gehabt zu haben.


„Ach Tom, komm runter! Das sind alle - na gut, fast alle - wirklich tolle Menschen, du wirst schon sehen".


„Lass mich ja nicht in so einem Rudel krawattierter Snobs alleine stehen!"


„Ich werde deine schützende Ritterin sein", sagte sie mit einem umwerfenden Lächeln.


Außen um das Haus herum gingen sie in den Garten. Der Begriff Garten war hier arg untertrieben, Park beschrieb es deutlicher. Es waren Stehtische mit Sonnenschirmen aufgebaut, für April waren die Temperaturen schon beachtlich. Er schätzte, es waren bestimmt so um die hundert Leute, die meisten von ihnen so, dass seine Abneigung gegen dieses Fest nicht gerade weniger wurde.


Die Tatsache, dass alle Kellnerinnen in einem sehr klassischen sexy Outfit mit Tabletts durch die Gegend liefen und den Gästen Champagner anboten, machte es ihm auch nicht gerade leichter.


Junge, vermutlich Studentinnen lächelten um die Wette, waren charmant und wollten ihre Ware bestmöglich loswerden, natürlich vor allem an die Männer. Natürlich waren auch männliche Kellner bei der Arbeit, sie bedienten aber die Damen, die sich allesamt geschmeichelt fühlten.


Tom sah wohl aufgrund seines Geschlechtes nur die neckisch in kurzem Kostüm und Nylons gekleideten Mädchen.


Durch die Luft schwirrten Wörter wie Geld, Börse, Aktien und all das, was ihn so überhaupt nicht interessierte, es nahm ihm den Sauerstoff zum Atmen. Zum Glück konnte er dem Champagner mit einem Glas Whiskey ein Schnippchen schlagen.


Was ihn aber zum Wahnsinn trieb, war die Musik, die dezent leise aus den Boxen auf der Veranda heraus plärrte.


Genau wie im Radio: austauschbare, seelenlose sogenannte Hits, einer blutleerer als der andere. Wollte das Volk das wirklich hören? Ein Song wie der andere, die Texte waren idiotisch und stumpf, deswegen hatte Tom schon so einige Partys verlassen.


Heute ging das nicht, das hatte er Lena versprochen. Aber dieses Publikum hier machte ihm Angst.


Menschen, denen er sonst nie in freier Wildbahn begegnet wäre, in diesen Sphären bewegte er sich nicht, höchstens in seinem Job hin und wieder.


Die meisten Männer wie befürchtet im Anzug, Krawatte oder gar Fliege, Lackschuhe, eben diese Gattung Mensch, mit der ihn nichts verband. Alle ein Glas Prickelbrause in der Hand, in kleinen Grüppchen wohlgeordnet im Garten verteilt. Wie auf einem katholischen Bauernfest die Frauen in eigenen Gefilden, der Anblick noch brutaler für Tom.


Selbsternannte Ladies, die sich vermutlich gerne Frau Doktor nannten, weil sie einen Typen geheiratet hatten, der diesen Titel nun mal hatte und sie sich damit rühmen wollten. Die Gesichter einiger glichen Fratzen, die ein Horrorfilm nicht hätte sehen wollen. Aufgespritzte Lippen, als hätten sie Bibendum schichtweise eigenhändig zerfetzt, eingefrorene Visagen, jedes Lebens beraubt. Angemalt, Tinguely hätte es nicht bunter auf die Leinwand bringen können Wenn man jetzt noch die Anzahl der stehenden Brüste addieren wollte, bar jeder Anziehungskraft trotz aller Größe, kämen horrend hohe Zahlen zustande, die eben nur noch diese Banker zu einer Summe zusammenziehen könnten.


Die Nobelkarren vor der Tür gehörten vermutlich zu einem großem Teil Chirurgen.


Er hatte Lena versprochen, sich gut zu benehmen Tom gratulierte brav ihrem Chef, der in geschulter Missachtung die Hand schüttelte und sich von ihm abwand.


„Was für ein Arschloch. Wenn ich jemals einen Kredit brauchen werde, gehe ich nicht zu deiner Bank", flüsterte er Lena Sekunden später zu, als sie zu zweit etwas abseits an der Bar standen, um sich Nachschub zu holen.


„Du musst diese Leute ja nicht heiraten, aber tue mir einfach den Gefallen, sei einfach Du, so wie ich dich kenne.


Du bist so ein netter Typ, versuche, den Abend zu genießen und suche dir die passenden Leute, ohne hier Ärger zu machen".


Er wusste genau, was sie meinte. Schon mehrmals waren sie auf Partys gewesen, auf denen er mit gesteigertem Alkoholkonsum die Fassung verloren hatte, Menschen verbal angriff oder einfach den Raum verließ, ohne sich zu verabschieden, weil ihm alles gegen den Strich lief.


Dieses Wissen in einer Gehirnhälfte und keinesfalls bedacht, Lena in irgendeiner Form bloßzustellen, ließ er den Blick durch die Menge wandern, doch sah er nur eines, und zwar das, was er nicht sehen wollte. Gekünstelte Menschen weit außerhalb jeder Wahrheit, Menschen, die sich durch ihr Haben definierten, nicht durch ihr Sein.


In rasantem Tempo goss er sich einige Whiskeys ein, seine Laune stieg nicht gerade.


„Hey, du siehst ziemlich verloren aus."


Sein Blick ging zur Seite und er sah einen in seinen Augen relativ jungen Typen. Sein Interesse war sofort geweckt, trug dieser doch einfach nur Jeans, Chucks und ein T-Shirt mit einem Band-Logo, was ihm direkt in die Augen sprang.


„Ist nicht wirklich meine Gesellschaft hier" sagte Tom.


„Komm doch zu uns rüber, uns allen geht es hier genauso".


„Sehr gerne", er goss sich einen erneuten Whiskey ein und folgte ihm.


Dieser Fremde stellte sich als Piet oder Pete heraus, Staatsanwalt und nicht im Mindesten das, was Tom sich als Klassiker innerhalb dieser Berufsgruppe vorgestellt hatte.


Es war eine sehr nette Runde und wie sich herausstellte, allesamt Partner von Bankangestellten.


Und allesamt so was von anders.


Unter den geschätzt hundert Leuten bildeten sie eine absolute Minderheit, genau das, was Tom sich unter netter Unterhaltung vorgestellt hatte.


Piet oder Pete stellte die Runde vor: da war Frank, so um die Mitte dreißig, große und einnehmende Statue und in der Autobranche als Verkäufer tätig. Als Tischler stellte sich Lars vor, eher der bescheidene und ruhige Typ. Petra war Sozialarbeiterin und mit ihren blonden, gelockten Haaren definitiv ein Blickfang, ihre Figur gab den Rest dazu. Dann war da noch Karin, Grundschullehrerin mit einem Hang ins Esoterische.


Es ging in dieser Runde nicht um Aktien, Börsenkurse oder anderes belangloses Zeugs, hier unterhielt man sich über Musik, Philosophie, Literatur oder auch nur schlicht und einfach über das Leben.


Die Literaturpreisverleihung an Bob Dylan wurde gerade heiß diskutiert. Die einen waren der Meinung, es sei doch etwas übertrieben, andere trugen vehement dazu bei, gerade Dylan als denjenigen Autor zu sehen, der ein ungleich schöpferisches Werk hingelegt hat, dass es keine andere Entscheidung hätte geben können.


„Also ich sehe ihn schon als einzigartigen Musiker und Literaten", fügte Tom sich in die Gruppe ein.


„Sicherlich hat er tolle Texte geschrieben, aber Literatur?


Da stehen doch ganz andere Schriftsteller im Vordergrund."


„Und wie viele Bücher von diesen Literaten hast Du gelesen? Wen von den letzten Preisträgern kanntest du überhaupt vor der Verleihung?"


Das betretene Schweigen konterte Petra mit einem Vortrag, leise genug, um nicht von der Masse gehört zu werden, laut genug für diese Runde.


„Heute ist Geburtstag, heute ist Geburtstag..."


Tom stimmte sofort mit ein und sang diesen Song mit.


Beide lächelten sich an, sie hatten die Basis für ein endlich mal vernünftiges Gespräch gefunden.


Sie rückten näher zusammen und er flüsterte mit einem Blick auf die Partygesellschaft „Die haben doch 'nen Befund!"


Das Eis war gebrochen und die Lästerei ging weiter. Petra zeigte diskret auf ein Pärchen und meinte „Deren Tochter heißt doch bestimmt Curly-Sue", was Tom direkt zu der Antwort „also mein Leben ist scheiße, aber seitdem ich Johnny Cash bin...", herausforderte.


Ein fettes Grinsen beiderseits, die Gläser hoch mit dem Satz „also stoßen wir an!"


Wie sich schnell herausfand, waren die beiden noch wenige Wochen zuvor auf dem gleichen Konzert gewesen.


Die Band kannten beide sehr gut.


„Du heißt jetzt aber nicht wirklich Petra, oder?"


„Du wirst lachen, aber ja, das liegt an meinen Eltern."


Manchmal gibt es Zufälle im Leben, die einfach Bestimmung sind.


Die kleine Runde war von dem Dylan-Thema zum Zen-Buddhismus weitergewandert, Ausrichtung der Schlafstätte bis hin zur Gartengestaltung. Tom hatte bisher keine Schlafstörungen aufgrund von Erdstrahlen oder falscher Mondeinstrahlung, aber er war gelernter Gärtner und diese halb gewollten und nicht gekonnten Zen-Gärten gingen ihm total auf die Nerven.


„Sorry, wenn ich mich da jetzt einmische, aber ob der Kies jetzt von links nach rechts oder von oben nach unten geharkt wird... mir erschließt sich da kein heimische Naturdenken.“


„Das ganze dient doch der Kontemplation und hat nichts mit der heimischen Natur gemein“, sagte Karin, gerade voll in ihrem Element.


„Okay, aber wir leben doch in einer sogenannten Heimat, in der sich Pflanzen wie auch Menschen wohl fühlen sollen.“


„Heimat gut und schön, aber wenn schon Palmen hier wachsen, ist doch das Heimische irgendwie auch weg".


„Genau davon rede ich. Palmen haben hier bei uns nichts zu suchen. Kiesflächen sind ökologisch tot, eine Biene würde maximal darauf kotzen."


Es war ein Thema, bei dem Tom sich jedes Mal der Magen umdrehte, obwohl er eigentlich nichts gegen gut angelegte Zen-Gärten hatte. Dieses Halbwissen, esoterische Möchtegemexzentriker, das brachte ihn zur Weißglut.


An der einen Hand so etwas von ökologisch, andererseits aber dieser undurchdachte spirituelle Glaube, der mit heimischer Natur wirklich nichts zu tun hatte.


Er wollte sich aber auch amüsieren, sich nicht weiter in Themen verwickeln, welche ihn nicht wirklich weiterbrachten.


Piet (so war es richtig, wie Tom herausgefunden hatte) erzählte von einigen Fällen, mit denen er beruflich beschäftigt war. Das fesselte Tom doch um einiges mehr. Der Unterschied zwischen rechtlicher Grundlage und dem Rechtsempfinden der sogenannten Masse war wirklich erstaunlich. Kinderschänder, Frauenmisshandler, also Menschen, die die Zukunft eines anderen Menschen definitiv zerstört haben, kamen mit geringfügigen Strafen raus, während Steuerhinterziehung von wirklich minimalem Ausmaß eines einfachen Arbeiters nahezu mit lebenslänglich geahndet wurde. Sicherlich war das nicht die Regel, aber das Maß, mit welchem ersteres bestraft wurde, trieb Tom mal wieder die Wuttränen in die Augen.


Piet konnte alles auf der Rechtsgrundlage schlüssig erklären, aber die Realität sah doch absolut anders aus.


„Beim besten Willen, aber der Missbrauch an Menschen ist doch um einiges widerwärtiger als den Staat um ein paar Euro zu betrügen, weil man sonst einfach nicht mit dem Geld klarkommt!"


„Ich gebe Dir vollkommen recht", sagte Piet, „aber die Rechtsprechung hat wirklich wenig mit Gerechtigkeit zu tun."


Einige Meter neben ihnen unterhielten sich einige Gäste über Familienbande, wie wichtig sie doch sei, es ginge doch nichts über das eigene Blut, das wäre schließlich dicker als Wasser. Tom wollte sich da nicht einmischen, ihm fiel aber eine Unterhaltung zu dem gleichen Thema mit einer wundervollen Frau ein, mit er sich vor gar nicht langer Zeit im All-Inn unterhalten hatte.


„Freunde suchst du dir selber aus, Familie eben nicht. Blut ist dicker als Wasser? Was für ein Blödsinn! Du bestehst aus Blut, schon klar, aber woher entstammt dein Blut? Zum Zeitpunkt deiner Zeugung warst du nichts anderes als fucking Wasser, was durch chemische Vorgänge zu Blut wurde. Abgesehen von der Konsistenz ist doch somit Wasser die stärkere Bindung, oder etwa nicht? Was ich damit sagen will: ist eine Freundschaft nicht viel mehr wert? Sind diese Menschen nicht viel wertvoller, diese hast du dir selber ausgesucht und wurden nicht durch Gene in deine Kreise gezogen. Sie entsteht durch dein pulsierendes Blut, durch sämtliche Emotionen, dein Herz und deinem Bauch.


Sind daher nicht tief empfundene Freundschaften sehr viel mehr wert als eine aus Wasser entstandene familiäre Blase?"


Mit dieser Erinnerung an ein schönes Gespräch, was ihm absolut logisch erschien, lächelte Tom in sich hinein, unterließ aber jeglichen Kommentar, um nicht unangenehm aufzufallen, so sehr er sich auch hätte einmischen wollen.


Diese Gesellschaft war nicht seine und er hatte Lena versprochen, keine Wellen zu machen und die Wogen flach zu halten, egal, in welchem Zustand er war.


Tom sah Lena in einer innerbetrieblichen Runde stehen und war froh, hier in dieser zu stehen, wobei natürlich ihr Anblick ihn immer wieder in Ekstase gerieten ließ. Sie war schon eine Schönheit auf ihre ganz eigene Art und Weise.


In seiner kleinen „Chitlaw-Runde" wurde mittlerweile ein Tablett Bier nach dem nächsten geholt.


Zusammen mit seinen vorhergegangenen Whiskeys spürte Tom doch so langsam eine Beeinträchtigung seiner Wahrnehmung und auch seiner kognitiven Fähigkeiten. Seine Wörter kamen nicht mehr so flüssig heraus, wie er es gewollt hätte.


Auf dem Weg zur Toilette hatte er auch einige Gangschwierigkeiten, er stolperte und schwankte und stieß hier und da einige Leute an, die sich natürlich entfremdet abwendeten.


Lena sah seine Schwierigkeiten und hatte sofort die schlimmsten Bilder vor Augen. Schon zu oft hatte er sich maßlos betrunken und sich danach verdammt peinlich gezeigt.


Sie ging zu der Gruppe und wartete dort auf ihn, eine Szene deswegen zu machen lag ihr total fern.


Sein Rückweg war schon etwas bedächtiger, Lena hatte ihn genau im Auge. In der Runde wieder angekommen, sah er sie und nahm sie etwas zu kräftig in den Arm. Ein weiteres Zeichen für sie, dass er nah am Abgrund stand.


„Ist alles in Ordnung bei dir?", fragte sie. „Ich sehe, du hast Deine Gruppe gefunden, wie ich es dir doch gesagt hatte."


„Ja, das ist wirklich eine so andere Gesellschaft, ich genieße es."


„Und wie sieht es mit dem Alkohol aus? Du machst einen leicht angeschlagenen Eindruck."


„Alles gut, ich habe mich im Griff", antwortete Tom mit einem Griff zum nächsten Bier.


„Sicher?"


„Aber sowas von!" lallte er mehr als er es sprach.


Lena merkte, sie musste auf ihn aufpassen, sonst könnte der ganze Abend ziemlich in die Hose gehen. Sie wollte diese Peinlichkeit nicht vor ihren Chefs austragen müssen.


„Wusstest du, dass diese tolle Frau hier neben uns Petra heißt?"


„Ja, natürlich, sie ist mit meinem Kollegen, Chris, zusammen."


„Wir haben mal definitiv den gleichen Musikgeschmack", antwortete er.


Petra hakte sich in die Unterhaltung ein. „Wir waren vor zwei Wochen noch auf dem gleichen Konzert und hatten anscheinend beide unendlich Spaß daran."


„Ja, ich habe von Tom schon so einiges über diese Kapelle Petra gehört. Scheint wirklich eine super Live-Band zu sein", Lena konnte diese Begeisterung nicht ganz teilen, für sie war es belanglose Musik, die nicht in ihr Leben passte.


Dies war ein Thema, an dem sich Tom und Lena schon so einige Male heftig gestritten hatten. Tom war ein Verfechter von handgemachter Musik, möglichst selbstgeschriebenen Songs und vor allem musste die Musik Wahrheit ausstrahlen. Musik, die aus dem Innersten kommt, Seele hat und einfach echt ist. Eben diese Kapelle verkörperte das mit Bravour.


Lena nahm Tom zur Seite und meinte „Wir sollten langsam nach Hause, mir scheint, als sei dein Pegel arg überschritten."


„Blödsinn! Ich fange gerade an, diesen Tag ernst nehmen zu können, du hast nette Freunde."


„Es sind lediglich die Partner meiner Kollegen, das heißt noch längst nicht Freunde."


„Also wenn ich die Wahl zwischen deinen Kollegen und dieser Runde hier habe, dann muss ich nicht lange überlegen."


Sie standen auf zwei verschiedenen Seiten. Für Lena waren ihre Kollegen der tägliche Umgang und daher auch eine Art Normalität. Sie war nun mal Bankangestellte, nicht jedermanns Sache.


Tom fand Lena klasse, sie war in seinen Augen wunderschön, hatte Stil und Klasse, privat alles andere als diese biedere Angestellte, die man sich so gern vorstellte.


Zudem hatten sie hin und wieder auch die gleichen Wünsche und auch Verlangen, obwohl sie nicht als Paar durchgingen. Im modernen Sprachjargon war ihre Freundschaft gespickt mit Benefits.


Lena bestellte ein Taxi, ließ sich auf keinerlei Diskussionen ein. Zu oft schon hatte sie seine Entgleisungen miterleben müssen. Eigentlich war es ihm auch recht, so ganz klar war er wirklich nicht mehr.


„Ich sag nur mal eben den Kollegen Bescheid, dass wir jetzt losmüssen und bedanke mich bei meinem Chef, dann hauen wir ab."


Tom nutzte die Zeit, um mit Petra die Handynummern auszutauschen, das nächste gemeinsame Konzert würde folgen und sie wollten es zusammen erleben.


Im Gehen an Lenas Arm rief er Petra noch zu „Ich melde mich!"


„Na hoffentlich! Habt noch einen schönen Abend zusammen!"


Der weitere Abend verlief nicht wie geplant. Sie stiegen vor Toms Haus aus, Lena brachte ihn zur Tür und verabschiedete sich.


„Ich dachte, Du würdest noch mit hineinkommen?"


„Warum Tom? Du wirst in wenigen Sekunden schnarchend auf dem Sofa liegen, warum sollte ich mit rein?"


Da war jeder Widerstand ohne Sinn, das wusste er, schloss die Tür auf und meinte nur „Ich hab dir den Tag doch hoffentlich nicht versaut, oder?"


„Du hast Dich tapfer geschlagen, alles gut. Wir sehen uns morgen und jetzt schlaf gut."


Wenige Sekunden später lag er schnarchend auf dem Sofa.


Seine Träume waren wild und obskur.


Gefräßige Monster, aggressive Pinguine, ein Haufen schwadronierender Haie, alles buntgemischt in einer Horrorverfilmung, die in dem Moment allerdings Sinn machte.


Es waren auch erotische Szenen dabei, aber wie so häufig konnte er sich nicht an die Einzelheiten, geschweige Personen, erinnern. Die Scheiße blieb also hängen, das Schöne war in den Wind gepustet, typisch.


Der Espresso brachte ihn wieder auf die Beine, auch wenn er sich noch leicht angeschlagen fühlte. Die Zigarette gehörte trotz allem dazu.


Es war Sonntagmorgen und er wusste noch nicht so recht, in welche Richtung dieser Tag verlaufen sollte. Ein weiterer Espresso sollte da vielleicht weiterhelfen. Mit dem zweiten Becher in der Hand ging er nach draußen. Seine Terrasse musste noch gemacht werden, ausgekoffert und frischen Schotter eingefahren hatte er schon, die Sandsteinplatten standen auf Paletten vorne in der Einfahrt. Das war allerdings kein Projekt für den heutigen Tag, in diesem kleinen Dorf Sonntagmorgens die Rüttelplatte anzuwerfen wäre ketzerisch gewesen.


Sein kleiner Garten gefiel ihm, sehr natürlich, Sandsteinhochbeete, eine Kräuterspirale für die heimische Küche und eine schöne Blütenabfolge, mir der er sich lange beschäftigt hatte.


Den Rand des Gartens säumten Blühsträucher, einzelne Bäume, auf deren Blüte er aber keinen Einfluss hatte, da sie bereits lange vor seinem Einzug dort standen.


Er hatte sich dieses kleine Häuschen vor 6 Jahren gekauft.


Nichts Großes, aber genug Platz für ihn alleine. Leisten konnte er sich es wegen eines spontanen Geldeingangs, der tatsächlich Glück war und nichts mit verstorbenen Angehörigen zu tun hatte.


Sein Vater war schon mehr als dreißig Jahre lang tot, seine Mutter lebte noch immer mit stattlichen 90 Jahren im Nachbardorf. Die beiden hatten ein mehr als gutes Verhältnis, er besuchte sie, so oft es ging. Ihm wurde mehr und mehr bewusst, was diese Dame in ihrem Leben für ihn getan hatte und die Dankbarkeit dafür wurde ihm in zunehmendem Alter immer deutlicher. Sie hatte ihm sein Leben geschenkt und hatte immer auf ihn aufgepasst, in jungen wie auch in späteren Jahren.


Aber sie jetzt um diese Zeit zu besuchen, war unmöglich.


Sie schlief lange und es war gerade acht Uhr morgens.


Er hätte sich auf seine Moto Guzzi setzen und sich einfach den Wind um die Ohren blasen lassen können. Sein Kopf gab ihm ein klares Nein zu diesem Gedanken, ebenso zu der Spontanidee, sich ins Auto zu setzen und einfach durch die Gegend zu fahren. Der Alkohol des vorausgegangenen Tages sprach dagegen, auch wenn man diese Touren noch so therapeutisch sah.


Er ging zurück ins Haus, überlegte kurz zu frühstücken und verwarf diesen Gedanken genauso schnell wieder.


Duschen? Nein, er sollte sich jetzt in seine Joggingklamotten werfen und ein paar Kilometer laufen, um seinen Kopf wieder klar zu bekommen, sich unter das heiße Wasser zu stellen, machte mehr Sinn danach.


Tom brauchte nicht lang, um mitten im Wald über die holperigen Wege zu laufen. Gemächlich mit nicht zu wildem Tempo begann er seine Runde, die immer mal wieder wechselte, er hatte hier Auswahl genug an schönen Strecken, die seinen Kopf frei pusten konnten.


Er lief entlang Bächen, die gesäumt waren von Weiden, deren ersten Blüten sich zeigten.


Hier und da gingen Fasane los, die er als ziemlich dumme Tiere empfand. Wenn er mit dem Auto unterwegs war, waren es genau die Tiere, die in allerletzter Sekunde wild panisch dann doch in Richtung Acker verschwanden, als dass sie, wie fast zu erwarten, stillschweigend auf der Straße ihren Tod erwarten würden. Die Tauben waren da auch nicht viel besser dran.


Im Herbst sah er hier oft Rehe, die ganz eindeutig schlauer waren und sofort den Weg Richtung Wald oder Maisfeld nahmen, um sich zu schützen.


Er trottete seinen Weg entlang, wider jede Erfahrung derer, die das nur mit Kopfhörern im Ohr konnten. In solchen Momenten war er eins mit der Natur.


Tom konnte sich auf die Natur einlassen, seinen Atem anpassen und es genießen. Selbst diese störenden Motorengeräusche der Traktoren auf den Ackern juckten ihn nicht.


Er lief und lief, was die Lunge hergab. Die Augen auf die Natur gerichtet verschärfte er sein Tempo, der Alkohol des gestrigen Tages floss aus seinen Poren wie aus einem im Saft stehenden Ast.


Er gab alles. Jetzt war er so richtig in Fahrt, wollte sich auspowern bis zum letzten. Allerdings hatte seine Kondition in den vorausgegangenen Wochen doch etwas gelitten und er musste einen Gang runter schalten, bevor er zu kollabieren drohte. Er konnte nicht ergründen, warum er diese Laufwut hatte, der gestrige Tag war in seinen Augen gut gelaufen, trotzdem spürte er eine ungeheure Aggressivität in sich. Seine Gedanken riefen immer wieder diese Party hervor, aber seines Wissens war da alles glatt gelaufen. Sicher hatte er etwas zu viel getrunken, aber er hatte sich nicht danebenbenommen.


Zur gleichen Zeit stand Lena gerade auf und wollte sich und Phoebe ein schönes Frühstück zubereiten. Sie machte sich zuerst einen Kaffee und deckte dann den Tisch. Eier kochen, Brötchen aufbacken, Gemüse schneiden, das ganze Programm. Der Tisch war schnell gedeckt, sogar frische Blumen hatte sie gestern besorgt. Ihr schwebte so ein klassischer Mutter-Tochter-Tag vor, an dem sie sich ganz Phoebe widmen wollte.


Sie vergaß allerdings, wissentlich oder nicht, ihre Tochter war fast 13 Jahre alt, schwer pubertär und schon weit entwickelt. Spätestens beim Wecken aber wurde es ihr wieder bewusst.


„Phoebe Schatz, aufstehen, das Frühstück wartet auf dich“, setzte sich auf die Bettkante.


„Mensch Mama, es ist doch noch mitten in der Nacht!“


„Soll ich die Gardinen aufziehen? Es ist ein so schöner Tag heute.“


„Lass mich schlafen!"


„Willst du mich etwa alleine frühstücken lassen", fragte Lena.


„Ja ja, ist ja gut. Ich komm sofort.“


Lena verließ das Zimmer und ging in die Küche zurück, setzte neuen Kaffee auf und wartete.


Sie dachte an den gestrigen Tag, an die Party ihres Chefs.


Tom hatte sich in ihren Augen wirklich gut benommen anfangs und sie war froh, ihn früh genug aus dem Verkehr gezogen zu haben.


Sie kannte ihn mehr als gut, seine Abneigung gegen Snobs, die sich für etwas Besseres hielten, aber auch seine Fehltritte, die genau dann auftraten.


Er hatte sich mit einigen Leuten unterhalten, von denen sie wusste, sie spielten ihm entgegen.


Dass es zu viel Alkohol gab, war ihr absolut bewusst. Das Buffet hatte er wohl gar nicht angerührt.


Phoebe kam im Bademantel in die Küche, auch sie war nicht anders gekleidet.


„Was gibt es denn zum Frühstück?"


„Setz dich und schau einfach."


In Lenas Sinn war alles perfekt, in den Augen eines Teenagers offensichtlich nicht.


„Keinen frischen O-Saft? Und diese geschmacklosen weißen Brötchen...",


Phoebe passte mal wieder alles nicht.


„Iss einfach das, was du magst."


Mit widerwilligem Gesicht nahm sie sich dann doch ein Brötchen und belegte es mit -natürlich- veganem Käse, nahm ihren Kaffee, den sie seit neuestem liebte und sagte „Heute Nachmittag bin ich mit Freunden verabredet, was dagegen?"


„Ich dachte, wir beide könnten heute mal was gemeinsam machen?"


„Mama! Was sollten wir denn wohl zusammen machen?


Willst du mit mir auf den Spielplatz oder in den Zoo, eingesperrte Tiere bewundern?"


„Ist ja schon gut, ich dachte nur... Außerdem kommt Tom auch nachher, wir müssen mein Auto noch aus der Stadt abholen."


„Gut, dann haben wir das ja geklärt", Phoebe war erleichtert über diese Wendung.


Lena war eigentlich stolz auf ihre Tochter. Sie war intelligent, für ihr Alter sehr weit fortgeschritten, auch wenn gerade das ihr doch hin und wieder Kummer bereitete. Sie musste sich damit zurechtfinden, dass auch Jungs sehr bald ihr Leben kreuzen werden und die Präferenzen sich ändern würden. Das brave Schulkind, das sie kannte, wurde immer mehr zum Vamp, die mit ihren Reizen spielte, ohne Rücksicht auf eventuelle Folgen.


Lena nahm ihr Handy und fotografierte Phoebe mit der Kaffeetasse in der Hand, einem Schmollmund und in ihrem Bademantel. Sie wusste sehr gut, wie sie sie reizen, wenn nicht gar auf die Palme bringen konnte.


Schnell war das Bild auf ihrem Social Media Account hochgeladen und auch mit Phoebes Namen verlinkt.


Phoebes Smartphone vibrierte und natürlich hatte sie es sofort in der Hand.


„Mama, bist du jetzt total bescheuert?" rief sie entsetzt.


„Warum? Ich habe nur ein Foto meiner hübschen Tochter reingesetzt?"


„Das Bild ist scheußlich, mach das sofort wieder raus!"


„Ich finde das sehr natürlich, das gibt dich sehr gut wieder."


„Mach. Das. Raus!"


„Okay okay, schon gut."


Es gab so viele Fotos von Phoebe auf ihrem eigenen Account, mal Selfies, mal mit Freundinnen zusammen, aber in letzter Zeit wurden diese immer mehr aufreizend und sogar freizügig. Nicht, dass sie Nacktbilder gepostet hätte, aber da war die Grenze schon schwimmend. Wenig auf der Haut zu haben war manchmal gefährlicher als ganz nackt zu sein.


Aber auch Lena hatte so einige Bilder von ihrer Tochter gepostet, was meistens nicht zur Entspannung der beiden diente.


Tom war wieder zuhause angekommen, nass geschwitzt und wohlig kaputt. Er nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank sie in einem Zug fast leer, ließ sich auf den Sessel fallen. Er hatte Lust auf Musik, doch er wollte zuerst duschen, um diesen alkoholischen Schweiß loszuwerden.


Nach der Dusche fühlte er sich besser, reiner. Er machte sich eine Tasse Kaffee und rauchte eine Zigarette dazu. Für welche Musik war er in Stimmung? Eher was Ruhiges. Er schaute durch seine CD-Sammlung und entschied sich für Sol Heilo. Sie hatte er vor wenigen Jahren mal live gesehen und war nach dem Konzert restlos von den Socken. Eine absolut perfekte Band, sie als Sängerin einzigartig (ihre Stimme die eines Engels, der morgens um fünf aus der Whiskybar schwebt), humorvoll, unendlich sympathisch und auch ebenso attraktiv.


Er hatte eigentlich schon alle Top-Musiker von Bowie über Dylan, Springsteen und die Stones, Peter Gabriel oder Tom Petty und so viele unzählige andere live gesehen, aber diese Show war definitiv in den Top3.


Er saß in seinem Sessel und war vertieft in diesen wundervollen Sound. Die Songs sprachen ihm aus der Seele, besonders Killing Karma hatte es ihm sehr angetan. Das gesamte Album war durchsetzt von Schmerz aber auch Lebensfreude. Gute Katermusik, die seinen Katzenjammerstreichelte.


Er ging zurück in die Küche, feste Nahrung war jetzt nicht von Nachteil. Der Blick in den Kühlschrank war nicht gerade befriedigend, er entschied sich für Toast mit Erdbeer-Marmelade, er liebte das. Mit den Toasts auf einem Brettchen in der Hand trottete er zurück in seinen Sessel, schloss die Augen und verfing sich in der Musik. Diese Frau war einfach wundervoll, so natürlich, so ehrlich und doch so tief in ihren Aussagen. Er wünschte sich, sie sehr bald mal wieder live zu sehen, aber das war nicht abzusehen.


Wie gerne hätte er mal wieder Dylan gesehen, auch wenn er ihn schon mindestens 25-mal live gesehen hatte. Von ihm gab es geniale wie auch missratene Konzerte, aber gerade in den letzten Jahren schien der alte Mann immer besser zu werden. In den 80ern und auch teilweise in den 90em waren da doch so einige Gigs, die sehr lustlos und uninspiriert daherkamen. Trotz alledem folgte er ihm mit stetiger Beharrlichkeit, die immer wieder belohnt wurde.


Ebenso oft hatte er die Levellers gesehen, eine englische Folk-Punk-Band mit sehr politischem Hintergrund. Er liebte ihren Sound und die Energie, die sie verströmten.


Da kam schon etwas Melancholie auf und er musste über frühere Konzerte und Festivals nachdenken.


Vor langer Zeit war er in fünf aufeinanderfolgenden Jahren bei dem Roskilde-Festival in Dänemark gewesen. Was hatte er dort nur für unzählig viele und geile Bands gesehen. Natürlich Dylan, aber auch David Byrne, ZZ Top, Aerosmith, die Leningrad Cowboys, Texas, die zu Punkzeiten vergötterte, jetzt aber doch arg in Jahre gekommene Debbie Harry, die Toten Hosen in ihren noch wilden und exzessiven Zeiten, Iggy Pop, die Pogues und unzählige mehr.


Aber natürlich auch dieses Festival selbst.


Sämtliche Überschüsse kamen caritativen Institutionen zugute, das ganze Flair hatte in seinen Augen etwas woodstockmäßiges. Dazu zählte auch die sexuelle Freiheit der meisten Besucher, die er in nicht geringem Masse ebenso genossen hatte.


Lachen musste er bei der Erinnerung an ein Gianna Nanini-Konzert in Roskilde. Er war mit seinem Freund (damals waren sie noch zu zweit dorthin gefahren, später kamen immer mehr Leute mit) im blauen Zelt und beide waren sprachlos, kannten sie die Italienerin doch nur durch Radiohits, deren nicht ihr Ding war. Sie aber bot eine dermaßige Rockshow, die beide verblüffte. Sie standen zusammen mit Franzosen und Schotten, Vino Tinto, Whiskey und Bier gingen rundum. Auch Gras.


Beide erwachten am nächsten Morgen in ihrem Zelt, komplett angezogen, keine Ahnung, wie sie dorthin gelangt waren. Und beide wussten auch nur noch, dass sie am Abend zuvor Gianna Nanini gesehen hatten, in einer munteren Runde waren. Und dann war auch Schluss. Keine Ahnung, wie das Konzert war, geschweige denn, wie sie in ihre Zelte gelangt waren.


Also teils erloschene Erinnerungen, die aber trotzdem in das Gehirn gebrannt waren und über die man noch Jahre später schmunzeln konnte.


Man kochte sich einen Kaffee, ging in die Stadt, um vernünftig zu frühstücken und sonstige körperliche Bedürfnisse hygienisch befriedigen zu können (Nein, keinen Sex, es handelte sich um sehr einfache Darmtätigkeiten), zurück zum Gelände, erstmal eine Dose Bier aus dem Auto geholt und weiter gings.


Diese Erinnerungen waren ihm heilig, war es doch eine so schöne Zeit seines Lebens. In den letzten Jahren wurde er immer ruhiger. Große Festivals oder auch Konzerte waren immer weniger sein Ding, er liebte mehr und mehr die kleineren Clubkonzerte. Nicht die weltweit großen Bands, eher die kleineren interessierten ihn. Bei denen war das Herzblut deutlich besser zu spüren.


Die Musik war schon immer durch seine Adern geflossen, auch wenn er selbst kein Instrument spielen konnte. Frühe Versuche eines befreundeten Musikers, ihm das Gitarre spielen beizubringen, endeten meist in Biergelagen. Zumindest hatte er das gelernt.


Das Telefon riss ihn aus seinen Träumen. Es war Lena.


„Guten Morgen Tom, schon ausgeschlafen?"


„Ich bin schon seit Stunden auf, war joggen und überhaupt bin ich total fit."


„Wundert mich etwas, du warst gestern schon echt angezählt."


„Ja, ich weiß. Ich hoffe, ich war dir nicht zu peinlich."


„Quatsch! Du hast dich echt gut gehalten, aber am Ende musste ich dich doch aus dem Verkehr ziehen."


„Das beruhigt mich. Hatte ja zum Glück auch noch eine nette Runde erwischt."


„Ja, das stimmt, Petra und Piet kenne ich ganz gut, nette Menschen. Sag mal, wann wollen wir denn mein Auto abholen? Darfst du überhaupt schon wieder fahren?"


„Na klar, ich bin fit wie Lewis Hamilton vorm Start. Soll ich dich gegen vier abholen? Und was macht Phoebe?"


„Ach, die pubertiert vor sich hin, hasst ihre Mutter, also geht es ihr wohl gut. Sie ist nachher bei Freunden."


So gingen sie telefonisch auseinander und hatten noch beide Zeit, diesen kaputten Sonntag fließen zu lassen.


Zeit genug für ihn noch einen Film zu schauen.


Er entschied sich für Wild At Heart, schon immer einer seiner Lieblingsfilme. Er fand sowohl Laura Dem wie auch den jungen Nicolas Cage absolut genial in ihren Rollen. Total überdreht mit den typischen David Lynch Grausamkeiten, das Blut floss, Gehirne zerplatzten wie Kirschpralinen an der Wand und trotzdem total rührselig. Gipfelnd in einem Elvis-Song, den Cage nahe dem Tod mit Schnulzigkeit darbot, man konnte lachen oder weinen. Je nach Stimmung war Tom zu beidem in der Lage.


Pünktlich um vier stand er vor Lenas Haus in seinem alten Mercedes, sie wartete bereits draußen und schwang sich ins Auto, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


„Na, wie hast Du den Tag verbracht?", fragte sie ihn.


„Nichts Besonderes, ich war joggen, hab Musik gehört und mir einen Film angeschaut. Und Dein Tag?"


Sie erzählte von ihrer kleinen Konfrontation mit Phoebe und wie sie sie dann geärgert hatte.


„Bist du total bescheuert? Du kannst doch kein Bild von deiner Tochter ins Internet setzen!"


„Ich hab es doch schon wieder gelöscht."


Tom regte sich fürchterlich auf.


„Auch wenn es nur für Sekunden im Netz war, bleibt es für immer und ewig dort, löschen hilft da wenig. Denk doch nur mal an diese ganzen pädophilen Arschlöcher, die sich an solchen Bildern aufgeilen. Die holen sich einen runter, wenn sie Kinder sehen, die von erwachsenen Irren vergewaltigt werden!"


„Nun komm mal runter. Erstens ist Phoebe kein Kind mehr und außerdem setzt sie selber Unmengen an Fotos rein."


„Das mag sein, aber du musst das nicht auch noch unterstützen", sagte Tom und die Unterhaltung war beendet.


Phoebe war zwar nicht seine Tochter, aber dieser verantwortungslose Umgang mit ihrer Privatsphäre brachte ihn in Wallung. Wie oft hatte er schon von diesen unvorstellbaren Dramen gehört, in denen Kinder, manchmal sogar Babys aufs Übelste misshandelt wurden, das Ganze gefilmt und ins Darknet gestellt für kranke und perverse Typen, die für ihn die wahren Täter waren. Ohne diese Dreckskerle würde das alles doch nicht stattfinden.


Als er sie vor dem Haus der gestrigen Party aus seinem Auto entließ, meinte er nur noch


„Lass dir das mal durch den Kopf gehen, ob du das wirklich so lustig findest."


Wortlos stieg sie aus und er raste davon.


Voller Wut, voller Hass. Nicht auf Lena, sondern auf diese widerlichen Wichser, die das alles ermöglichten. Für ihn kranke Psychopathen, die nicht mit einem milden Urteil davonkommen sollten, sondern alles, wirklich alles, was das Gesetz zu bieten hatte, an Strafe abbekommen sollten.


Sicherlich war bei einigen von ihnen ein psychosozialer Hintergrund, aber da hörte der Spaß für ihn auf. Er hätte so manche Morde besser nachvollziehen können als diese abscheulichen Taten.


Zum Glück hatte er in seinem Mercedes eine relativ neue Soundanlage einbauen lassen, mit der er auch CDs abspielen konnte. Sein Modell war eher für seine Klassik bekannt.


Radio mit maximal UKW-Betrieb, sogar alte Kassetten hätte er abspielen können. Aber er warf die letzte Levellers-CD rein, für Tom ein geniales Album. Seine geliebte Band in ziemlich neuem Sound und trotzdem unverkennbar. Er musste und wollte die aggressiveren Songs hören, seine Geschwindigkeit erhöhte sich ständig, er sang laut mit und seine Laune wurde dadurch besser. Man konnte diese zersetzende Stimmung schon durch energiegeladene Musik wettmachen, seine Power umwandeln.


Er hätte die ganze Nacht durchfahren können, so geladen und impulsiv war er.


Durch Waldstrecken und Landstraßen beruhigte er sich langsam, ohne das Wissen, ob es der Musik oder seinem sinkenden Blutdruck dafür danken sollte.


Manchmal spielte das Leben sein eigenes Spiel.


Die Dunkelheit spielte ihm nicht in die Karten, er hatte mehr und mehr Schwierigkeiten, seine Augen daran zu gewöhnen.


Er war sicherlich nicht mehr der Jüngste, sein Körper spielte ihm Streiche, die er sich nicht eingestehen wollte.


Wobei seine Augen und die sich nähernde Abenddämmerung nicht sein größtes Problem waren.


Er rauschte an Windrädern vorbei, die auf sämtlichen Feldern standen. Alle Male besser als Kernkraftwerke, die ihren Müll Jahrtausende mit sich herumtrugen.


Seine Gedanken verfingen sich in den Windrädern und er war der kleine Don Quijote, der mit sich selbst kämpfte in der Hoffnung, die Welt ein kleines Stückchen besser zu machen.


Früher war er selber auf die Straße oder auf Demos gegangen, aber offener Protest war in diesem Land genauso wenig mehr vorhanden wie Höflichkeit oder Anstand.


In den letzten Jahren aber schien die Jugend wieder aufzubegehren, sie gingen für das Klima auf die Straße, wenn auch, wie er vermutete, einige dabei waren, die diesen Freitag als willkommenen Anlass zum Schule schwänzen ansahen. Aber der Grundgedanke der Opposition gegen die alte und müde Politik war spürbar. Sie schienen kapiert zu haben, dass es um ihre eigene Zukunft geht.


Und im Gegensatz zu diesen ganzen Links-Rechts-Demos, bei denen es häufig nur um die Randale und blinde Gewalt ging, verliefen diese Aufmärsche der Kids sehr friedlich.


Spät, aber vielleicht war ein Teil dieser Welt doch noch zu retten.


Es war schon acht Uhr, als er sein Auto zuhause parkte.


Seine Gedankenspiele hatten ihn hervorragend abgelenkt und so konnte er sich einen ruhigen Abend vor dem TV machen, sofern etwas halbwegs Vernünftiges lief.


Eigentlich war es nicht geplant, aber er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, um sich noch weiter zu beruhigen und seinen Kopf von diesen Geistern zu befreien.


Das Fernsehprogramm war wie üblich äußerst mau, auf den etwas hinteren Sendern lief dann aber das französische Original von Außer Atem, den hatte er zwar schon unzählige Male gesehen, faszinierte ihn aber immer wieder. Seberg und Belmondo waren in ihren Rollen hinreißend.


Poiccard sagte „Ich interessiere mich immer nur für Mädchen, die nichts von mir wissen wollen".


Genau so ging es ihm früher auch, was sich allerdings als Fehlglaube herausstellte. In späteren Jahren hatte er von so einigen Frauen gehört, wie toll sie ihn früher fanden, er es aber nicht kapiert hatte. Für ihn waren sie früher alle unerreichbar. Er war das hässliche Entlein, das niemand wollte.


Zum Glück war sein Selbstbewusstsein dann doch irgendwann mal gefestigter und er hatte Charme genug, die ein oder andere ins Bett zu bekommen.


Nach dem Film war er müde genug, um in sein Schlafzimmer zu wechseln, noch ein paar Seiten Moby Dick zu lesen, ein Meisterwerk, jeder einzelne Satz ein Genuss und auch Herausforderung.


Viel schaffte er nicht, dieses Buch musste genossen und intensiv gelesen werden, dass schaffte weder sein Geist noch seine Augen.


Lena wurde geweckt durch Manic Monday, passender hätte es nicht kommen können.


Ihre Nacht war recht kurz, ihre Gedanken ritten auf den dunklen Wellen, die das Gespräch mit Tom verursacht hatte. Wirklich gut hatte sie nicht geschlafen.


Vielleicht hatte er recht? Sie schwor sich, keine weiteren Fotos ihre Tochter ins Netz zu stellen.


Im Bademantel taperte sie in die Küche hinunter und machte Kaffee und für sich Frühstück. Phoebe aß morgens selten, ein Kaffee reichte auch ihr, was Lena zwar störte, aber sie konnte es ihr kaum reinwürgen. Also machte sie Brote, Gemüse und Obst für die Kleine fertig, in der Hoffnung, dass sie tagsüber überhaupt etwas in den Magen bekam.


Nachdem sie ihre 2 aufgebackenen Brötchen gegessen hatte, kam die schwierigste Arbeit des Tages, sie musste Phoebe wecken.


Sie klopfte an ihrer Zimmertür und hörte ein fröhliches „Hereihein!“ Die Welt der Teenager war schon verwunderlich.


„Schatz, dein Kaffee wartet unten auf dich und alles weitere habe ich dir eingepackt.“ „Danke Mom, lieb von dir.“ Sie war bereits fertig angezogen und von unnatürlich guter Laune.


Nach dem Warum zu fragen, ersparte sich Lena. Die Tage mit ihrer Tochter waren zurzeit gerade ebenso konfus wie vieles andere.


Lena ging duschen und schmiss sich in ihre klassischen Bankklamotten, weißer BH, weiße Bluse, ein schwarzes Kostüm, eng geschnitten, genau der Mittelweg zwischen professionell und sexy. Das war pure Absicht, schließlich hatte sie viel Kundenverkehr, denen sie hier und da auch Versicherungen verkaufen musste. Sie wusste genauso auf Frauen wie auf Männer einzugehen, sie war nicht die Schlechteste in ihrem Beruf.


Als sie wieder in die Küche kam, hatte Phoebe schon ihre Jacke an und ihren Rucksack geschultert.


„Ciao Mama, bisher nachher!“ „Tschüss mein Schatz und denk an das Essen.“ Die Tür knallte zu und weg war sie.


Ihr blieb noch Zeit, kurz das Handy auf Nachrichten zu checken.


Keine Nachricht von Tom, einige E-Mail-Spams und diverse Nachrichten von ihrem Account.


Entsetzt sah sie, dass sie in der kurzen Zeit, in der sie das Bild ihrer Tochter online hatte, unzählige Likes genau dafür bekommen hatte. Eigentlich nur Männer oder Jungs, aber die Vielzahl machte sie fassungslos. Das Bild war doch gerade mal ein oder zwei Minuten online und dann sowas.


Sie würde heute Abend Tom anrufen und ihm in allem zustimmen, was er am gestrigen Tag gesagt hatte. Das war furchteinflößend.


Gerne hätte sie auch Phoebes Profil gecheckt, aber da war sie gesperrt.


Wohl auch so ein Ding pubertierender Kinder. Mama darf von nichts etwas wissen, aber sie muss immer für mich da sein. Daran sollte sie sich wohl gewöhnen.


In der Bank war die Party des Chefs das Hauptgespräch vor Arbeitsbeginn.


Die meisten waren länger als sie geblieben, manche übel abgestürzt.


Auf die Frage, wer denn ihre hübsche Begleitung gewesen war, antwortete sie „Das war Tom, einer meiner besten Freunde."


Sie war ja im klassischen Sinne nicht mit ihm zusammen, er war wirklich ihr bester Freund, mit dem sie hin und wieder auch mal schlief, aber das mussten die Kollegen nicht wissen. Sie kannte Tom schon seit einigen Jahren, er war einiges älter als sie und so hatte sich mit der Zeit etwas mehr ergeben, ohne dass einer von beiden irgendwelche Besitzansprüche stellen würde. Er war wirklich ein toller Kerl, sie konnten sich nächtelang über verschiedenste Themen unterhalten, konnten lachen, konnten weinen, Geheimnisse teilen und sich auch über verschiedene Sexpartner unterhalten, die sie beide hatten.


Aber nun hieß es wieder den Eiertanz zwischen Hochfinanz und Volksverarschung einzunehmen und sich in das tägliche Geschäft zu begeben.


Tom begann seinen Montag in aller Ruhe mit dem rituellen Espresso und der Zigarette draußen. Er rauchte zwar auch in seinem Haus, die Temperaturen waren noch unter 10 Grad, aber der strahlend blaue Himmel trieb ihn raus. Die Frühjahrsluft, die schon in der Natur hing, die aufgehende Sonne, die sich durch die Aste brach, er bekam sofort Energie für folgende Taten. Die sollten heute aus seiner Terrasse bestehen, die auf ihn wartete.


Er ging rein, zog seine Arbeitsklamotten an, holte das heutige Werkzeug heraus, was erstmal nur aus Schubkarre und Schaufel bestand und machte sich an die Arbeit.


Zuerst einmal musste der Schotter planiert werden, was er mit der Schaufel erledigte und hier und da ein paar Löcher mit zusätzlichem Schotter auffüllte und auch begradigte.


Das grundsätzliche Handwerk hatte er in seiner damaligen Ausbildung als Gärtner gelernt, die passenden Höhen waren rundum abgespannt. Dann rüttelte er die gesamte Fläche mit der Platte ab, die er sich von Freunden geliehen hatte, die sich in diesem Bereich selbstständig gemacht hatten. Nach kurzem Nachmessen war er mit seinem Werk zufrieden, die Rüttelplatte wurde nachmittags im Tausch gegen die Betonmischmaschine wieder abgeholt. Sand und Zement sollten auch heute geliefert werden.


Aber jetzt war sein heutiges Pensum erst mal erledigt, schließlich hatte er diese Woche noch Urlaub. Für die weiteren Arbeiten plante er je nach Stimmung und Elan 2-3 Tage ein.


Das Thermometer stieg beachtlich, für April eigentlich viel zu warm.


Drinnen kippte er sich mehrere Gläser Wasser rein, ging ins Bad und gönnte sich eine Rundumerneuerung mit allem, was das Pflegeprogramm zu bieten hatte. Duschen, Nägel schneiden, rasieren, Zähne putzen, Ohren reinigen und dazu noch einige Pflegeprodukte, die er früher niemals angerührt hätte, jetzt mit zunehmendem Alter aber kein Luxus waren.


Im Schlafzimmer dann lüften und frische Sachen aus dem Schrank. Jeans, das schwarze City-Lights-Shirt und schon fühlte er sich wie neugeboren.


In der Küche kochte er Kaffee, warf den Toaster an und stellte das Radio auf seinen Lieblingssender. Die Nachrichten verkündeten wie üblich Überschwemmungen, drohende Kriege, Morde oder innerpolitischen Scharmützel.


Allesamt Hiobsnachrichten, die einen beginnenden Tag nicht lebenswerter machten. Die Radiomusik machte es nicht schöner für ihn, es war wohl mal wieder die falsche Person am Mischpult, die aktuelle und somit für ihn verblödete Musik brachte. Eigentlich war dieser Sender noch das kleinste Übel, aber auch dort trafen sich Konsum und Kommerz zum Überleben.


Beim Essen überlegte er sich, was er mit diesem Tag anfangen sollte. Lesen war immer gut, aber das war eher eine Nachmittags- oder Abendbeschäftigung. Motorradausflug? Das Wetter passte, aber dazu konnte er sich nicht aufraffen.


Er entschied sich, einfach in die Stadt zu fahren, ein paar Buchhandlungen, Plattenläden und vielleicht eine Drogerie zu besuchen. Bücher, CDs und Schallplatten konnte man nie genug haben und sein After Shave war auch so gut wie leer.


Die City war aufgrund des Wetters schon rammelvoll, selbst die Eisdielen hatten schon ihre Tische draußen stehen, die Cafés gut gefüllt und die Kleidung der Frauen luftig. Diese Kombination versetzte ihn in Euphorie, der Winter war viel zu lang und hart gewesen.


Obwohl er sonst Bücher in der Buchhandlung seines Dorfes bestellte (sie waren dann auch dort am folgenden Tag abholbereit), so liebte er es besonders, wenn er durch diese großen, mit jeder Menge Auslagen, thematisch geordnet, Läden stöbern konnte, besonders wenn er nicht auf der Suche nach etwas bestimmtem war. Er mochte vor allem die Klassiker, aber auch neuere Literatur, wenn sie denn gut, also nach seinem Geschmack war.


Er wühlte sich durch die Bestseller, bei denen er aber nichts fand.


In der deutschen Ecke fand er noch den ihm fehlenden Band dieser Känguru-Geschichten. Leichte Kost zum Runterlesen, wenn auch mit vielfältigem psychologischem und sozialem Hintergrund, unbedingt ein Spaß zum Lesen.


Er verließ den Laden mit eben diesem Buch, eine Biographie über Walt Whitman, einem Band von Blaise Cendrars sowie einem Buch von John Niven, welches er noch nicht hatte. Somit war dieser Tag schon gerettet, er ging ungern leer aus.


Auch wenn er es sich selber nicht eingestehen wollte, aber abgesehen von den Namen, die er bevorzugte, ließ er sich doch sehr stark von Covern und Titeln beeinflussen. Gerade das wurde in eben diesen großen Geschäften bedient, hatten sie doch den Platz, an dem das Auge mitkaufte.


Tom setzte sich an einen Außentisch eines Cafés und bestellte sich einen doppelten Espresso. Verglichen mit der Dosis, die er zuhause trank, war das Wort doppelt lächerlich, dann nahm er in seiner eigenen Zubereitung wohl einen sechsfachen. Aber diesen köstlichen Keks dazu gab es bei ihm im Haus nicht.


Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Es war Lena, die wissen wollte, ob er heute Abend Zeit hätte, sie wollte mit ihm reden. Ahnend, worum es ging, schrieb er zurück, er würde gegen acht bei ihr sein. Seine Gedanken waren direkt wieder bei der Sache vom vorigen Tag, die ihn so genervt hatte. Sollte sie es etwa eingesehen haben? Die Frau, die ohne Internet und Social Media kaum lebensfähig war? Er sah sie selten, ohne dass sie ihr Smartphone oder Tablet nicht gerade zur Hand hatte. Ihn fuchste das fürchterlich, aber vielleicht war er ja auch in der Zeit etwas zurück und kam mit diesem ganzen neumodischen Kram nicht mehr klar.


Bis dahin waren noch Stunden Zeit und er wollte sich seine Stimmung nicht verderben lassen.


Diese Frühlingsgefühle, diese schon sommerliche Hochstimmung, wollten gepflegt sein.


Weiter ging es in die Drogerie, eine Kette, nur dort bekam er das After Shave, auf das er stand. Das störte ihn zwar etwas, dass er es nur hier bekommen konnte, aber es war die Eigenmarke des Hauses und die empfand er für sich als absolut passend. Nicht zu schwer, ein Hauch von Sandelholz vermischt mit Ingredienzen, die er nicht bewusst wahrnahm, ihm aber schmeichelten. Wie oft hatte er schon von Damen die Frage nach diesem Duft beantworten müssen. Konnte also so schlecht nicht sein.


Fehlte noch der heute sogenannte Music-Store. Früher waren es für ihn Plattenläden, heute gab es zum Glück auch wieder LPs, die er schon immer faszinierend fand. Man hatte etwas physisches, greifbares in der Hand, ein oder zwei Vinylplatten glitten aus der Verpackung, dazu meist noch zusätzliche Textheftchen oder liebevoll gemachte Extras. Mit den CDs wurde das weniger, der Platz in diesen Cases war eben geringer. Doch nichts konnte den Klang einer Vinylplatte ersetzen!


Das Knistern beim Auflegen der Nadel, wie sollte da ein MP3-Format, komprimiert auf das Notwendigste dagegen anstinken können?


Tom hatte zwar auch einen CD-Player, aber als immer mehr Labels auch wieder Vinyl auf den Markt schmissen, war er selig. Streamings oder Internetaufnahmen waren das Niedrigste eines jeden Musikliebhabers, das machte er nicht mit.


Er wollte eigentlich nur die neue Scheibe von Ferocious Dog haben, die blöderweise nicht als LP da war, also nahm er sich die CD, aber auch Dylan hatte was Neues raus, leider wieder nur CD.


Enttäuscht, aber trotzdem zufrieden zahlte er die beiden CDs und ging raus.


Jetzt reichte es auch mit der Stadt, er wollte zurück, um sich mit seinen Einkäufen zu beschäftigen.


Auf dem Weg zum Parkhaus begegnete er noch einigen unwiderstehlichen Frauen, die seine Phantasie anregten, für viel mehr reichte es nicht, er musste seinem Alter eben Tribut zollen.


Die Zeiten, dass es eine sofortige Erektion bei solchen Anblicken zu spüren war, waren vorbei. Das störte ihn nicht, sein Alter war ihm bewusst. Er war keine dreißig mehr, der Wunsch, all das nochmal erleben zu dürfen, ließ nicht nach. Das Begehren war da, die Kraft nicht mehr. Er lebte auch nicht zu gesund, was es nicht einfacher machte. Seine wilden Jahre, in denen er sich in vollem Ausmaß vergnügt hatte, keine Chance ausließ, waren vorüber. Was nicht heißen sollte, gelegentlichen sexuellen Ausschweifungen wäre er abgeneigt, nein, ganz und gar nicht.


Und diese kurzen Intermezzi befriedigten ihn, er konnte noch Mann sein. Und es brachte ihn zu der Einsicht, eben die Klasse und nicht die Masse macht das wahre Vergnügen. Diese Erkenntnis kam reichlich spät in sein Leben, immerhin kam sie.


Die Zeit für seine Rückfahrt war schlecht gewählt, der gesamte Feierabendverkehr schlich aus der Stadt, die Ampeln schalteten viel zu oft auf Rot. Er drehte seine Fensterscheibe komplett auf, rauchte genüsslich eine Zigarette. Er sollte erst gegen acht bei Lena sein, also war keine Hetze angesagt oder nötig. Die Sonnenbrille auf der Nase, das Radio auf moderater Lautstärke, fuhr er Meter für Meter weiter. Er brauchte mehr als die doppelte Zeit, die er gewöhnlich bei geringem Verkehr dafür benötigte, bis er an seinem Haus war.


Draußen war schon die Rüttelplatte gegen die Mischmaschine ausgetauscht worden, seine Arbeit an seiner Terrasse für den nächsten Tag duldete keinen Aufschub, denn auch diese Maschine hatte er nur zwei Tage zur Verfügung. Genug Zeit, um diese zwanzig Quadratmeter Platten zu legen.


Drinnen nahm er sich in seinem Sessel seine Bücher vor.


Cendrars hatte ihn schon immer interessiert, es las sich auch gut an. Es war ein Stilist und Meister seiner Sprache, inhaltlich beim ersten Lesen nicht sofort zugänglich, aber das spielte keine Rolle. Richtig gute Bücher, so fand er, begeistern nicht unbedingt durch ihren Inhalt, sondern über die Schreibweise und vor allem Stil. Und da war er mit Cendrars sehr gut bedient.


Als nächstes wollte er kurz in Whitmans Biographie reinschauen, von dem er eigentlich nur Leaves of Grass kannte, nichts aber vom Autor selber. Schnell stellte er fest, es war nicht zum Querlesen, eine Biographie muss man von Seite zu Seite lesen. Niven hatte einen gänzlich anderen Aspekt, der manche Bücher schwierig zu lesen machte, der Brutalitätsfaktor kam unterschiedlich deutlich zutage. Einige Werke von ihm waren hart an der Grenze, andere kamen fast ohne aus. Das Backcover ließ vermuten, dieses zählte garantiert zu ersterer Gattung. Humor war aber immer groß geschrieben bei ihm.


Er legte die Bücher zur Seite auf den Stapel der ungelesenen und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, schmiss seine Neuerwerbung von Ferocious Dog in den Player und räumte nebenbei ein wenig auf. Diese Band hatte er mal als Support seiner englischen Lieblingsband entdeckt und war von Beginn an schwer begeistert. Sie machten ähnliche Musik, Folk-Punk mit Geige und energiegeladen. Die neue Scheibe gefiel ihm prächtig, sie stand seinen eigentlichen Helden kaum nach. In England war sie in sämtlichen Folkkategorien direkt auf die Nummer eins der Charts geschossen. Chartmusik generell interessierte Tom kaum, aber spezifische Genres sprachen schon ihre eigene Sprache.


Draußen ging die Sonne langsam unter, der Himmel färbte sich in einem leuchtenden Rot am Horizont. Es war halb acht, noch ein paar Minuten Zeit, um zu Lena zu laufen.


Sie wohnte auf der gleichen Straße nur wenige Häuser weiter, keine fünf Minuten entfernt.


Ein weiteres Bier konnte nicht schaden. Musste er sich gedanklich auf dieses Gespräch mit Lena vorbereiten? Eigentlich nicht, sein Standpunkt war klar und davon würde ihn nichts abbringen.


Bilder von kleinen Mädchen ins Internet zu setzen war verantwortungslos, zu viele zwangsgetriebene Spinner gab es da draußen. Wie oft schon hatte er gelesen, dass Fotos bearbeitet werden, der Kopf auf einen anderen Körper produziert wird, um diesen kranken Typen ihre perversen Gedankenspiele zu ermöglichen. Es schauderte ihm jedes Mal aufs Neue, wenn er daran denken musste. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr gestand er sich, selber doch auch lange Zeit seines Lebens triebgesteuert gewesen zu sein, seine Partnerinnen waren aber immer mindestens erwachsen, Kinder waren in diesem Sinne für ihn asexuelle Wesen.


Er mochte Kinder, er liebte Kinder, wenn auch nicht alle, aber Gewalt gegen sie war einfach nur widerlich.


Er mochte Frauen, er liebte Frauen, wenn auch nicht alle, aber Gewalt gegen sie war einfach nur in Stärke getauchte Schwäche.


Er konnte zeit seines Lebens nie mit Gewalt umgehen, selbst autoritäre Menschen machten ihm Angst. Hatte er damals den Kriegsdienst verweigert, weil er wirklich keine Waffe tragen wollte? Das wollte er nicht, viel weniger aber wollte er sich von irgendwelchen ranghöheren Soldaten, die meinten, sich dadurch beweisen zu müssen, sich stark damit fühlten, Befehle oder gar Schikanen aufdrängen lassen.


Seine Gedanken schweiften ab, höchste Zeit, um bei Lena aufzuschlagen.


Fast pünktlich um acht klingelte er an ihrer Haustür und es dauerte auch nicht lange, bis sie öffnete. Es verschlug ihm den Atem, sie war perfekt für eine Verführung angezogen, was er so nicht erwartet hatte. Enge Jeans, die Bluse so weit aufgeknöpft, dass der schwarze Spitzen-BH und ihre Brüste seinen Verstand vibrieren ließen und ihn unmissverständlich aufforderten, sie in den Arm zu nehmen und einen Kuss folgen zu lassen, der an Heftigkeit nichts in Frage stellte. Ihre Küsse brachten ihn immer wieder aufs Neue in Wallung. Keine Zungenschlacht, der Schnellere gewinnt, nein, sehr sacht und zärtlich, ruhig, intensiv, forschend, aber auch fordernd spielten sie zusammen.


„Mmmmh... Wolltest du wirklich mit mir reden?", fragte Tom.


„Ja, aber die Freude, dass du hier bist, ist auch nicht ohne."


„Ganz meinerseits!"


„Ich habe ein Chili für uns gekocht, es steht heiß auf dem Ofen und wartet auf dich."


„Du Scherzkeks! Ich stehe heiß hier und warte auf Dich!"


„Du weißt, Phoebe ist zuhause, wir können das gerne bei dir später weitermachen", sagte Lena und zog ihn am Arm in die Wohnung.


„Jetzt wird erst mal der Magen gefüllt, bevor ich dir den Kopf zuquatsche."


Das Angebot nahm er gerne an, Lenas Chili war göttlich.


Die richtige Schärfe, die richtige Konsistenz, eigentlich genau wie sie. Dazu gab es selbstgemachtes Baguette, etwas Besseres gab es nicht.


Phoebe war in ihrem Zimmer und muckte sich nicht. Solange sie Handy oder Tablet in Reichweite hatte, war ihr Leben in den richtigen Bahnen.


Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass Tom da war, so sehr war sie vertieft in diesen Medien, was er nicht nachvollziehen konnte. Lena war da nicht anders.


Sie aßen gemeinsam, ohne Worte über irgendwelche Probleme zu vergeuden, am Ende kochte sie noch einen Espresso für beide.


„Tom? Ich muss dir was gestehen."


„Okay, hau es raus."


„Deine Einwände gestern... wegen dieses Postings... ich habe gesehen, wie viele Likes ich deswegen bekommen habe und genau das hat mich doch sehr erschreckt. Ich möchte mich bei dir sowohl bedanken wie auch entschuldigen."


„So so... Du hast also eingesehen, dass du deine Tochter nicht wirklich morgens im Bademantel fotografieren und das Ganze in die Welt schicken musst?"


„Jahaaaa, das war mehr als dumm, ich habe die Folgen gesehen und das macht mit Angst."


„Gut so! Ich will mich jetzt gar nicht nochmal über diese ganzen Perversen auslassen, die weiß Gott was mit solchen Bildern anfangen, Du kennst meine Meinung dazu."


„Du hast ja recht, ich habe es eingesehen. Die meisten Likes waren tatsächlich von alten Männern, denen man die Geilheit schon von den Augen ablesen konnte."


Er nahm sie in den Arm, wusste, dass brauchte sie jetzt und fühlte sich selbst auch ebenso froh, sie nah bei sich zu wissen.


„Natürlich hat sie ein gefährliches Alter, sie beginnt mit ihren Reizen zu spielen, aber unterstütze sie da nicht."


„Ich weiß, aber wenn ich all die Fotos sehe, die sie selber postet, dann sind meine doch wirklich harmlos."


„Noch einmal: was sie selber ins Internet setzt, bedacht oder auch nicht, ist ihre Sache, nicht deine.


Dass es häufig grenzwertig ist, keine Frage, aber du kannst es ihr nicht verbieten. Ich hoffe total, sie wird es irgendwann einmal selber einsehen, ohne Schaden davon zu ziehen."


Ihr wurde es mal wieder bewusst, ihre Tochter war auf dem Weg in ein eigenes Leben. Lena konnte sie darin unterstützen, sie versuchen auf das alles vorzubereiten, was da kommen würde, auch wenn es nicht abzusehen war, welche Weichen das Leben für sie stellen wird.


„Möchtest Du ein Glas Rotwein?"


„Ja, warum nicht, gerne."


Eng umschlungen saßen sie auf dem Sofa, man hätte denken können, sie wären seit Ewigkeiten ein Paar. Sie waren Freunde, beste Freunde, aber jeder für sich führte sein eigenes Leben.


Richtige Freunde waren für ihn heilig, für sie hätte er alles auf der Stelle liegengelassen, wenn Not war oder man einfach gebraucht wurde. Egal, ob das am Tag oder mitten in der Nacht war.


Er hatte nicht viele echte Freunde und das war auch gut so, diese waren dafür echt.


Da gab es Paul, den er schon seit Schulzeiten kannte. Sie sahen sich eher selten, waren aber immer füreinander da.


Sein Neffe, auch wenn erheblich jünger, gehörte auch dazu. Und auch Angela, ebenfalls um einiges jünger, eine tolle junge Frau, sehr intelligent und auch gutaussehend, was aber in der Freundeswahl keine Rolle spielte.


Alle hatten Gemeinsamkeiten, die sie als Freunde qualifizierten. Man stand sich gegenüber oder telefonierte miteinander und ohne ein Wort darüber gesagt zu haben, wusste der Gegenüber sofort, dass etwas falsch lief beim anderen. „Psychologisches W-Lan" nannte Paul das einmal.


Man scheute sich nicht, auch die seltsamsten Probleme miteinander zu besprechen, holte sich Ratschläge und konnte immer auf diese Menschen bauen.


„Wie meintest du das eigentlich, wir könnten das später bei mir nachholen?“


Lena dachte kurz nach, kam nicht direkt auf ihre eigene Aussage wenige Zeit zuvor.


„Ja, du hast recht, ich weiß, ich kann Phoebe unmöglich den ganzen Abend alleine lassen und auch, wenn ich sehr große Lust heute Abend auf dich habe, wir werden das wohl tatsächlich verschieben müssen."


„War mir von Anfang an klar, aber der Gedanke daran war schon sehr reizvoll!"


„Ich würde auch so gerne, aber..."


Und schon waren sie wieder in einem dieser unnachahmlichen Küsse verfangen, die alles lahmlegten, was Kopf und Bauch auferlegt hatten. Für ihn war ein guter Kuss, und das hatte sie absolut drauf, Sex pur. In dem Moment aber, als ihre Hand sich an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machte, selbst wenn er ihre Bluse auch schon geöffnet hatte, stoppte er abrupt und sagte:


„Nein! Wir wissen beide, wohin das führt und dass es hier nicht geht."


„Ach komm, so ein bisschen Fummeln geht doch immer..."


„Ja, als Beginn ohne Ende. Und ohne Ende, sorry, will ich nicht!"


„Du bist prüde", sagte sie, obwohl sie vom Gegenteil überzeugt war.


„Phoebe kann jeden Moment hier hineinkommen und was dann?"


Enttäuscht, aber von der Standfestigkeit seiner Überzeugung angetan, ließ sie von ihm ab.


Sie hatten beide diesen Glanz in den Augen, die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln und mussten das nun gezwungenermaßen abbrechen.


„Samstagabend schläft Phoebe bei einer Freundin", sagte Lena mit einem so dermaßen überwältigenden Lächeln, dass seine Gedanken die dazwischenliegenden Tage verbannten.


Sie tranken ihren Rotwein auf, noch immer Arm in Arm, wenn doch mit etwas mehr Kälte.


Kurz danach verabschiedete Tom sich, noch länger hätte er dieser Folter nicht standgehalten.


An der Haustür gab es noch einen braven Kuss und dann ging er.


Unten an der Straße bellten noch ein paar Hunde, die Nacht war dunkel mit einem zarten Sternenteppich und er ging zurück.


Zuhause gönnte er sich noch einen Whiskey und ging dann in sein Bett.


Diese Versteifung zwischen seinen Beinen musste er wohl oder übel selbst bekämpfen, was ihm in Gedanken an Lena aber nicht schwerfiel.


In den nächsten Tagen stellte er seine Terrasse fertig, er hatte Glück mit dem Wetter, der April hatte wieder umgeschlagen, die Tage waren grau und dunkel. Es regnete zum Glück nicht so oft und wenn, dann nachts. Das Verfugen musste warten, bis wenigstens zwei Tage Trockenheit angesagt war.


Diese körperliche Arbeit forderte ihn, machte aber auch zufrieden. Er betrachtete sein fast fertiges Werk, befand es für gelungen, die Platten lagen absolut eben und es machte ihn ein wenig stolz, hatte er solche Arbeiten doch schon Jahre nicht mehr gemacht.


Auf sich selber stolz zu sein, das hätte er eine ganze Weile nicht gekonnt, egal, was er tat.


Seine Depressionen kamen periodisch, im Großen und Ganzen hatte er sie im Griff, manchmal waren diese dunklen Wolken aber nicht abzuwenden, trotz aller Hilfsmittel und Werkzeuge, die seine Therapeutin ihm nahegelegt hatte.


Wie oft hatte er von verschiedenen Menschen Sätze wie „raff dich einfach mal auf", „du musst dir selber in den Arsch treten" oder „so schlimm ist das doch alles nicht" gehört? Diese Ignoranten hatten von dem Thema absolut keine Ahnung, es waren vermutlich die gleichen, die sich bei jeder schlechten Laune für depressiv hielten.


Er war generell ein gut gelaunter Typ, lachte viel und war beileibe nicht kontaktscheu, wenn er in den Leuten etwas sah, was ihn ansprach. Und er hatte gelernt, sich nicht mehr auf die falschen Leute einzulassen, die ihn nur näher an den Abgrund brachten, an dem er schon einmal stand.


Tom bemerkte seinen Absturz selber und holte sich ärztliche Hilfe, ohne das schien nichts mehr seinen geraden Gang zu laufen. Es war die beste Entscheidung seines Lebens, seine Therapeutin brachte ihn in vielen langen Gesprächen wieder auf die Bahn. Es war teilweise schmerzhaft all das aufzuarbeiten, musste er sich doch selber viele Dinge eingestehen, die er bis dahin so erfolgreich verdrängt hatte.


„Eine Depression ist wie eine Grippe, dauert nur länger" hatte sie mal gesagt.


Sie als simple Krankheit anzusehen war das Erste, was er gelernt hat, die Neuronen spielen halt ein wenig verrückt.


Mit dieser Einsicht kam er schon voran, auch wenn es ganz am Anfang stand. Mittlerweile war er nun schon über zwei Jahre in Behandlung. Die ersten Sitzungen waren seltsam und befremdend für ihn, aber es wurde von Mal zu Mal besser. In den Gesprächen wurde jetzt viel gelacht und auch über alles andere als Krankheiten geredet, er war gerne bei ihr.


Diese ganzen Gedanken schossen ihm durch den Kopf, als er nach getaner Arbeit mit seinem wohlverdienten und kalten Bier draußen saß.


Das Gefühl, sich selbst akzeptieren und annehmen zu können befreite ihn ungemein. Er sah, dass er sehr große Fortschritte machte, auch wenn das Thema noch lange nicht gegessen war. Zu tief waren die Einschnitte und Narben, die er in sich trug.


Paul hatte sich für heute Abend angekündigt und Tom freute sich auf ihn, sah man sich doch lediglich in zu großen Abständen. Er sprang noch schnell unter die Dusche und es klingelte an seiner Tür, als er noch nackt vor dem Spiegel stand. Mit dem Wissen, dass es nur Paul sein konnte, warf er sich ein Handtuch um die Lenden und öffnete die Tür.


„Hättest ja auch vorher sagen können, dass du heute Abend Sex mit mir willst", sagte Paul lachend.


„Dazu kommen wir später, komm erst mal rein. Bier steht im Kühlschrank, ich zieh mich schnell an".


„Aber nimm mir nicht meine perversen Gedanken, sonst gehe ich gleich wieder".


Tom zog schnell Jeans und Shirt an und ging ins Wohnzimmer.


„Paul, Du altes Schlachtschiff, alles okay bei dir"?


„Sicher doch! Du weißt doch, Schlachtschiffe gehen nicht unter und kämpfen bis zum bitteren Ende".


„Hat Anne dich gebracht oder sollte es bei diesem einen Bier bleiben"?


„Keine Sorge, wir können meinetwegen versumpfen".


Anne war Pauls Gattin, eine mehr als liebenswerte und tolle Frau, Tom mochte sie sehr.


Nach der anfänglichen, typischen Geplänkelunterhaltung merkte Paul sofort: Bei Tom war etwas im Argen, was ihn bedrückte, er aber nicht damit herauskommen wollte.


„Milchwald?" fragte Paul.


Milchwald war ein Spiel, welches sie sich angeeignet hatten, um beim anderen Dinge herauszuholen, die irgendwie festsaßen. Es begann immer gleich, konnte aber situationsbedingt andere Wendungen annehmen. Das Schöne an dem Spiel war, die Fragen und Antworten forderten den Intellekt und man konnte kryptisch spielen, was bedeutete, man versteckte seine Aussagen in Formen, die einen selbst und auch den anderen forderte.


„Wir können es probieren, weiß aber nicht aber das heute hinhauen wird"; sagte Tom.


„Das wissen wir nie, also los!"


Paul begann mit der ersten, immer gleichen Frage:


„Was für Seen hast du gesehen in deinen Seefahrertagen vor langer Zeit?"


Tom musste kurz überlegen, was er zur Antwort geben wollte.


„Ich sah dunkle Wellen, Abschaum. Tobende Fluten, die mich mitrissen in den Strudel abgründiger Tiefen."


„Was für Seen hast du befahren?"


„Schwarze Seen, bevölkert von Dämonen und bösen Geistern. Sie alle wollten meine Seele, doch ich schloss keinen Pakt."


„Welche Seen wiegten dich?"


„Ich war auf einer See auf Mutter Erde, welche mir Geborgenheit gab, welche ruhig und selig war, Wale und Delphine leuchteten mir den Weg."


„Wohin wird die See dich bringen?"


„Das Ziel ist, Ebbe und Flut unterscheiden zu können. Die Tide ist ein Auf und Ab, ich möchte in der Mitte segeln."


„Bist du auf dem richtigen Schiff?"


„Mein Schiff hat feste Planken, hier und da aber frisst sich der Wurm hindurch. Ich habe reichlich Kork, um mich über Wasser zu halten."


„Eine letzte Frage: Kannst du schwimmen?"


„Mehr schlecht als recht, aber ich halte mich über Wasser.


Manchmal ängstigen mich die Kraken, die mich hinunterziehen wollen."


„Unter dem Milchwald ist aber einiges in Unruhe", fasste Paul ihr Spiel zusammen,


„sehr viele Monster, die dich beherrschen."


Paul kannte Tom wie niemand anderen. Er las aus seinen Worten auch die unausgesprochenen, die, die zwischen den Zeilen standen.


„Ach Paul, was soll ich sagen, heute ist eben einer dieser Tage. Eigentlich geht es mir gut, nur erwischen mich diese dunklen Wolken immer mal wieder. Aber wie schaffst du es eigentlich, das immer wieder aus mir herauszuholen?“ „Man muss dich halt fordern, so, wie du es mit dir selber auch machst. Nur so gelangt man in die Tiefe.“ „Ich will aber gar nicht immer so sehr in die Tiefe, manchmal sind mir die seichten Gewässer lieber.“ „Seichte Gewässer plätschern sanft dahin, sind schön anzusehen und ebenso langweilig. Das Leben, wie du gerade selbst sagtest, ist eine Tide, ohne A kein B. Und mal ehrlich:


Du bist nicht der sanft plätschernde Typ."


Tom wusste, dass Paul recht hatte. Sein Leben war bisher immer aufregend, voller wilder Geschichten und Abenteuer, unterbrochen von wenigen ruhigen Phasen.


„Unser guter alter Milchwald macht immer wieder Spaß", sagte Paul.


Sie hatten auch mal eine Abwandlung namens Hard Rain durchgeführt, eigentlich das gleiche Schema, aber beide waren doch eher der Ursprunghaftigkeit des Originals zugeneigt. Egal ob Thomas oder Bob, Hauptsache Dylan.


„Was macht deine Therapie?"


„Es geht voran, wir machen gute Fortschritte."


„Ich bin zwar kein Psychologe, aber wenn du mich fragst, war der Anfang deines Absturzes die Geschichte mit Janet."


„Abgesehen von diversen frühkindlichen Erfahrungen, Krankheiten oder Unfällen, bei denen ich um ein Haar krepiert wäre, ja. In der Therapie sind wir auch an dem Punkt angekommen. "


Er war mit Janet fünf Jahre zusammen gewesen, sie war Borderlinerin.


Anfangs wusste er zwar über diese Krankheit, sie hatte es ihm offen gesagt, aber welche Auswirkungen es für ihn haben sollte, davon hatte er keinen blassen Schimmer.


Am Anfang wurde er vergöttert, was ihm schmeichelte, er aber schnell merkte, wie krankhaft das war. Schnell wurde er zum Bösewicht, zum Teufel. Ihre Suizidandrohungen kamen immer öfter, die Schnitzereien an ihrem Körper sahen aus wie auf Haut gebrachte Modeschnitte. Schuld an allem war natürlich er, aus welchen Gründen auch immer.


Wenn man so etwas täglich um die Ohren und Augen gepeitscht bekommt, steigt das Selbstbewusstsein nicht gerade in sphärische Höhen.


Er ging damals nur mit gesenktem Kopf durch die Stadt, auf dass er niemanden sehen musste und nicht gesehen wurde.


Viel zu spät zog er die Reißleine, machte Schluss und therapierte sich selbst.


Aber die Dämonen saßen zu tief, so gerne er sich auch anderes einredete.


Jahre später erst machten sich die Anzeichen bemerkbar, die sich so fest eingefressen hatten. Eine Zeit lang erfolgreich verdrängt, aber mit voller Wucht in die Fresse zurückkamen.


Sie tranken noch einige Biere, spielten ein weiteres traditionelles Spiel: sie saßen auf dem Fußboden vor dem Plattenspieler. Jeder abwechselnd einen Song, ohne Murren des anderen musste alles erduldet werden. Toms Plattensammlung war groß genug, beide zufriedenstellen zu können.


Fies wurde es, wenn einer meinte, er müsse jetzt Suppers Ready von Genesis, Keith Jarrets The Köln Concert oder Tubular Bells von Mike Oldfield hören. Aber glücklicherweise beschränkte man sich bei diesen Scheiben auf die Highlights.


Anne schellte gegen halb elf. Tom drückte sie fest, gab ihr einen Kuss auf die Wange und sagte „Du hast einen wirklich tollen Mann!"


„Ich weiß", antwortete sie mit einem ebenso stolzen wie bezaubernden Lächeln.


Sie wusste, der Mann an ihrer Seite konnte nicht ersetzt werden.


„Ciao ihr beiden, war mal wieder echt schön. Das sollten wir öfter machen."


Dieser Satz fiel nach jedem Treffen, trotzdem würde es wieder Ewigkeiten dauern.


Tom ging hinein, goss sich wegen des schönen Abends einen besonders guten Whiskey, einen Double Barrel von Heaven's Door ein, legte sich nochmal Keith Jarret auf, schloss die Augen und genoss diesen Augenblick.


Diese Abende mit Paul waren immer etwas Besonderes.


Ihm kam wieder eine Songzeile in den Sinn:


„Deine Ideen sind Monumente für die weltbesten Momente...".


Sein Telefon ging. Es war elf Uhr abends, das bedeutete nichts Gutes. Am Apparat war Georg, sein Chef.


„Du hast doch hoffentlich noch nicht geschlafen?"


„Ich war kurz davor, was gibt es?"


„Ich weiß, du hast Urlaub, aber könntest du morgen Abend vielleicht einspringen? Anna hat sich krankgemeldet."


„Wenn es bei diesem Tag bleibt und ich den Rest der Woche frei habe, geht das in Ordnung."


„Tom, Du bist ein Schatz!"


Er hatte sogar ein wenig Spaß daran, sah er doch schon jetzt die blöden Gesichter der Männer, die immer nur wegen Anna die Bar betraten, die immer sehr tief ausgeschnitten den Umsatz mächtig ankurbelte.


Der Wetterbericht kündigte einige regenfreie Tage an, also musste er seine Terrasse fertig verfugen.


Vorher ging er noch auf den Wochenmarkt, da er ein wenig Gemüse, Obst und vor allem Käse brauchte. Nichts auf der Welt konnte den frischen Käse vom Markt ersetzen, kein Vergleich zu dem abgepackten Mist im Supermarkt.


Frischwaren wurden ebenfalls nur auf dem Markt von möglichst heimischen Bauern gekauft. Hier waren die Verkäufer freundlich, hilfreich und einem netten Plausch nicht abgeneigt, auch wenn es ihm nicht immer danach stand, aber die Atmosphäre war einfach schön.
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